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In vier Kapiteln haben wir vier Funktionsweisen von Kunst untersucht: -die religiöse, die ästhetische, die 
politische, die abbildende. Wir sind der Überzeugung, daß dies primäre Funktionen der Kunst sind. 
Die Abfolge dieser Kapitel ergab sich für uns mit einiger Konsequenz: Wenn wir davon ausgehen, daß der 
traditionelle Gegenstandsbereich der Disziplin „Kunstgeschichte" die Kunst vom frühen Christentum bis zur 
Gegenwart ist, zudem in erster Linie die Kunst Europas (in der Frühphase unter Einbeziehung von Byzanz und in 
der Gegenwart unter Einbeziehung etwa der amerikanischen Kunst), für andere Kunst also andere Fächer 
zuständig sind, für die antike Kunst etwa die Archäologie, dann gibt es keine Frage, daß wir mit der religiösen 
Funktion der Kunst zu beginnen hatten; der größte Teil der Kunst unseres Gegenstandsbereiches entstammt 
religiösen Zusammenhängen, diente über lange Jahrhunderte fast ausschließlich der christlichen Religion. 
Zentrales Anliegen unserer beiden ersten Kapitel war es, den Ubergang von der religiösen zur ästhetischen 
Funktion der Kunst zu zeigen. Ja, man kann sogar sagen, unser ganzes Bemühen kreiste um die Frage, wie bildete 
sich die Kunst als eigenständiger Bereich mit eigenem Selbstverständnis heraus, und welche Konsequenzen hatte 
das im Laufe der Geschichte für ihre unterschiedliche Indienstnahme, für ihre Funktionen. 
Im zweiten Kapitel haben wir die Aussonderung der Sphäre „Kunst", ihre Institutionalisierung und Autonomi -
sierung, verfolgt, zugleich aber auch gefragt, wie unter dieser Voraussetzung, bei dieser Leitfunktion der Kunst, 
alle die Bereiche menschlichen Lebens aussehen, die zwar durchaus zweckgebunden sind, aber eben auch 
ästhetischer Durchgestaltung offenstehen; wir haben etwa industrielles Design und volkstümliche Bilderproduk­
tion behandelt. 
Im dritten Kapitel kam es uns darauf an, deutlich zu machen, daß die in der Renaissance selbstbewußt gewordene 
Kunst mit der ebenfalls erst jetzt sich herauskristallisierenden eigenständigen Sphäre der Politik ein notwendiges 
Bündnis eingeht. Die politische Funktion der Kunst wird es, politische Ansprüche und Programmatiken 
anschaulich werden zu lassen. Neben der religiösen Kunst etabliert sich der davon gesonderte, gänzlich profane 
Aufgabenbereich „Kunst". Die Kunst bedient und bedenkt nun Kirche und Staat und kann mehr und mehr auch 
um ihrer selbst willen geschätzt werden. 
Das vierte Kapitel, zur abbildenden Funktion von Kunst, sondert nicht einen Bereich aus, in dem die Kunst 
Aufgaben übernimmt, sondern widmet sich im Gang durch die gesamte Geschichte der allgemeinen Aufgabe der 
Kunst, die Welt, die Natur, das, was ist, darzustellen. Insofern ist das letzte Kapitel eine Art Klammer für das 
gesamte vorliegende Werk; denn zur Welt, zur Natur verhält sich die Kunst zu allen Zeiten, wenn auch auf 
unterschiedliche Art und Weise. Die Geschichte dieses sich wandelnden Verhältnisses haben wir im letzten 
Kapitel zu schreiben versucht. Dabei sollte deutlich geworden sein, daß im Mittelalter alle Darstellung von Welt 
religiösen Vorstellungen bzw. Begründungen folgt, daß erst die theoretische Selbstbewußtwerdung und 
Verwissenschaftlichung die Kunst in die Lage versetzten, Bildformen für die Darstellung der gesamten 
Erscheinungswelt zu entwerfen. 
Alle Erscheinung kann nun im Entwurf des individuellen Künstlers zur Anschauung kommen. Die Kunst, die all 
dieses beherrscht, kann wiederum religiösen oder profanen Zwecken dienen - besser als je zuvor, da sie ihre Mittel 
gezielt einsetzen kann. Vor allem aber sollte auch deutlich geworden sein, daß diese fortschreitende Eroberung 
der Welt und des Weltlichen durch die Kunst schließlich an Grenzen gestoßen ist. Unmittelbar sind die 
Erfahrungen und Erkenntnisse von Welt durch die Kunst in der Gegenwart nicht mehr abzubilden: dazu sind sie 
zu vielschichtig und unanschaulich geworden. Diese Tatsache selbst kann die Kunst zum Thema machen, insofern 
Welterfahrung interpretieren. Unterrichten aber über das, was ist, kann die Kunst nicht mehr wirklich; andere 
Medien haben ihr diese Funktion abgenommen. Damit bestätigt das letzte Kapitel, was auch schon das zweite und 
dritte, zur ästhetischen und politischen Funktion, festgestellt haben: fortschreitender Autonomisierungsprozeß 
und fortschreitender Funktionsverlust bedingen einander. Allerdings können Kunstwerke und Künstler gereizt 
auf diesen Entwertungsprozeß reagieren. 
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Die Konsequenzen des funktionsgeschichtlichen Ansatzes 
D a s Sys tem „ K u n s t " gibt es auch n o c h in der G e g e n w a r t : es gibt e inen K u n s t m a r k t , staatl iche K u n s t f ö r d e r u n g , 
einen M u s e u m s b o o m ohneg le i chen - aber we l che A u f g a b e n hat die K u n s t heute? W i r lassen diese Frage am Sch luß 
o f fen , w ü n s c h e n der K u n s t al lenfal ls eine F u n k t i o n i m L e b e n . D i e Funk t i onsgesch i ch te , die w i r versucht haben , 
hat uns zeigen k ö n n e n , w i e die K u n s t aus der einseit igen B i n d u n g an die R e l i g i o n h e r a u s w u c h s , s ich ihrer 
Mög l i chke i t en b e w u ß t w u r d e , die v ie l fä l t igsten, auch p ro fanen F u n k t i o n e n ü b e r n e h m e n , der ästhet ischen 
Ü b e r h ö h u n g d ienen , aber auch m i t den Mi t t e ln der Ä s t h e t i k kr i t ische A n a l y s e leisten k o n n t e , u n d w i e sie 
schl ießl ich diese F u n k t i o n e n z u e inem T e i l w ieder ver lor , u m in der G e g e n w a r t - so jedenfal ls scheint es unter 
d iesem B l i c k w i n k e l - allein u m sich selbst z u kreisen. D a m i t , so h o f f e n w i r , ist ein B i ld v o n der G e s c h i c h t e der 
K u n s t e n t w o r f e n , das uns E ins i ch ten erö f fnet , die uns andere E r k l ä r u n g s m o d e l l e , andere M e t h o d e n , n icht in der 
F o r m hätten erschl ießen k ö n n e n . V e r s u c h e n w i r dies n o c h e inmal an der Funk t i ons f rages te l l ung selbst u n d ihrer 
V e r w e n d u n g in den v o r a n g e h e n d e n T e x t e n z u verdeut l i chen . 
D e r V o r t e i l unserer Frageste l lung liegt unserer M e i n u n g nach darin begründet , daß sie viererlei b e d e n k t : 
1. Sie fragt auf der jewei l igen h i s tor i schen Stufe i m m e r w ieder neu , w a s ein Bild, ein K u n s t w e r k überhaup t sei. 
2. Sie mach t sich G e d a n k e n über den Ort, an d e m das K u n s t w e r k in E r s c h e i n u n g tritt. 
3. Sie fragt nach der Rezeption des K u n s t w e r k e s am jewei l igen O r t . 
4. Sie berücks icht igt , daß die A n f o r d e r u n g e n , die v o n außen an ein K u n s t w e r k herangetragen w e r d e n u n d die 
sich in seiner D e f i n i t i o n , d e m O r t seines W i r k s a m w e r d e n s u n d seiner R e z e p t i o n n iederschlagen, die Struktur 
des K u n s t w e r k e s i m h is tor i schen P r o z e ß verändern . 
A l l e v ier P u n k t e s ind aus führ l i ch in den versch iedenen T e x t e n behande l t w o r d e n . 
1: A l l e i n drei Beiträge w i d m e t e n sich s c h o n i m T i te l der Frage, w a s denn das Bild, das K u n s t w e r k eigent l ich 
jeweils sei: 
Beitrag 4 : „B i l de rku l t u n d B i l d e r s t u r m " , zeigte auf , daß das C h r i s t e n t u m v o n B e g i n n an ein gespaltenes Verhä l tn i s 
z u m B i l d hatte: es k o n n t e ve rehrungswürd ige r G e g e n s t a n d sein o d e r in den V e r d a c h t der B i l d e r a n b e t u n g 
(Idolatrie) geraten. Ist es selbst w i r k m ä c h t i g , oder verweis t es n u r auf die He i l sgesch ichte? D i e A u t o r e n des 
Beitrages haben gezeigt , w i e e twa i m 5. J a h r h u n d e r t die K r a f t der Pr imärre l iqu ie auf das B i l d selbst übergehen , das 
B i ld die Sache selbst w e r d e n k o n n t e ; sie m a c h t e n vers tänd l ich , daß B i l d u n d Re l i qu ie die gleiche F u n k t i o n z u 
ü b e r n e h m e n v e r m o c h t e n . D i e w i l l en t l i che Z e r s t ö r u n g der B i lder bestätigt n o c h ind i rek t die v o n ihnen ausgehende 
Macht . 
Beitrag 6 : „ V o m A l t a r b i l d z u r a u t o n o m e n T a f e l m a l e r e i " , untersuchte die W a n d l u n g e n des B i ldes v o m K u l t - z u m 
Kuns tgegens tand . E r sah den P r o z e ß entsche idend voranget r i eben d u r c h die E n t s t e h u n g des A n d a c h t s b i l d e s . 
B i lder lösen sich aus d e m k i rch l i chen Z u s a m m e n h a n g u n d w e r d e n der ind iv idue l l en A n d a c h t überan twor te t . 
N o t w e n d i g w a n d e l n s ich dabei die Anspraches t ra teg ien des B i ldes : es versucht d i rekt s inn l ich auf den e inze lnen 
Betrachter e i n z u w i r k e n , forder t seine p sych i s che R e a k t i o n heraus. D e r Küns t l e r w i r d sich der W i r k u n g s m ö g l i c h ­
keiten der K u n s t b e w u ß t ; das K u n s t w e r k k a n n seine K u l t f u n k t i o n we i tgehend abstreifen, z u m a u t o n o m e n 
Ta fe lb i ld w e r d e n . 
Beitrag 9 schl ießl ich: „ V o m T a f e l b i l d z u r O b j e k t k u n s t : K r i t i k der ,reinen M a l e r e i ' " , w ies nach, daß in der 
M o d e r n e das a u t o n o m e T a f e l b i l d f r a g w ü r d i g w i r d . D i e K u n s t scheint m i t den Mi t t e ln der N a c h a h m u n g der 
Ersche inungen ke ine W e l t e r k l ä r u n g m e h r leisten z u k ö n n e n . Na turw i ssenscha f t l i che E r k e n n t n i s entz ieht sich 
mehr u n d m e h r der Dars te l lbarke i t . A b e r auch die K o n s e q u e n z der K u n s t aus dieser E r f a h r u n g , n ä m l i c h s ich auf 
sich selbst z u r ü c k z u z i e h e n , den V e r l u s t der Gegens tände m i t der b l o ß e n D e m o n s t r a t i o n der ihr e igenen M i t t e l 
auszugle ichen, fo rder t K r i t i k d u r c h die K ü n s t l e r selbst heraus. D i e K u n s t m u ß s ich G r e n z e r w e i t e r u n g e n gefal len 
lassen, die ihren Begr i f f in Frage stel len. So k a n n das se inem geläuf igen K o n t e x t en t f remdete O b j e k t o h n e wei tere 
küns t l e r i s ch -handwerk l i che G e s t a l t u n g z u m K u n s t w e r k erklärt w e r d e n . 
In den genannten Bei trägen ist versucht w o r d e n , diesen W a n d e l in der A u f f a s s u n g dessen, w a s das K u n s t w e r k 
jeweils ist, h is tor isch z u begründen . D a b e i hat die Frage nach seiner F u n k t i o n die entsche idende R o l l e gespielt . 
W i r dür fen an den theoret i schen Satz aus unserer E i n f ü h r u n g er innern : 
Normenwandel bringt Funktionswandel hervor, Funktionswandel verändert die Struktur des Kunstwerkes. Oder anders 
ausgedrückt: Gesellschaftlicher Wandel bringt gewandelte Bedürfnisse, die an ein Kunstwerk gerichtet werden, hervor; das 
Kunstwerk reagiert in der einen oder anderen Form auf diese neuen Anforderungen. 
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2: Dem Ort, an dem das Kunstwerk in Erscheinung tritt, haben sich ebenfalls mehrere Beiträge gewidmet, 
nicht nur der Beitrag 7: „Kunst wird gesammelt - Kunst kommt ins Museum", sondern etwa auch der Beitrag 5: 
„Monumentalmalerei in kirchlichen Innenräumen", oder die Beiträge 13 und 19: „Der Platz als politisches 
Gesamtkunstwerk" und „Das Denkmal" , welche die Funktion der Plastik im öffentlichen Raum untersucht 
haben. 
Wie besonders im Beitrag 7 deutlich geworden sein dürfte, kann dem Kunstwerk mit gewandelten Anforderun­
gen, welche die Gesellschaft an es heranträgt, eine neue Erscheinungssphäre zuwachsen; auch die Gestaltung 
dieser Sphäre unterliegt bestimmten Normen und Konventionen. N u n kann, wie wir gesehen haben, die 
Gesellschaft oder ein normgebender Teil der Gesellschaft diesen Rahmen, in dem das Kunstwerk erscheint, auch 
organisieren, institutionell verankern: aus der fürstlichen Sammlung etwa wird das öffentliche Museum. Das 
Kunstwerk reagiert auf diesen neuen Kontext; es sucht sich in ihm zu behaupten, und wieder verändert es sich 
dadurch in der Geschichte. Aber diese Veränderung prägt auch den Ort , auch er wandelt sich. So haben wir von 
einer wechselseitigen Einflußnahme von Kunstwerk und Erscheinungssphäre auszugehen. Es wird noch viel 
Forschungsarbeit nötig sein, um zu klären, wie diese Wechselwirkung im einzelnen aussieht. Wieder dürfen wir 
an einen theoretischen Satz aus unserer Einführung erinnern, in dem es heißt: 
Funktionsanforderungen werden zwar von außen an das Kunstwerk herangetragen, bleiben ihm aber nicht äußerlich. 
A m Beispiel von REMBRANDTS „Heiliger Familie mit Vorhang" können wir sehen, wie das Kunstwerk sich im 
Zusammenhang der Sammlung zu behaupten sucht (S. 168), am Beispiel von DUCHAMPS „TheFountain", wie das 
Kunstwerk sich gegen die Vereinnahmung in der Galerie zur Wehr setzt (S. 176,220 f.), wie aber im Laufe der Zeit 
die Institution „Museum" sich auch derartige im Wortsinn sperrige Gegenstände einverleibt - nicht ohne Folgen 
für den anverwandelten Gegenstand. 
3: Auch die Rezeptionsfrage ist in verschiedenen Beiträgen unter dem Aspekt der Funktion des Kunstwerkes 
gestellt worden. Man denke an den Beitrag 12: „Kunst für alle - Bilder im Vo lk " , wo wir der Rezeption der 
Hinterglasmalerei durch die Moderne nachgegangen sind, oder an Beitrag 15: „Das französische Schloß", w o das 
Problem der Schauseite erörtert wurde, an Beitrag 16: „Landschaft und Landschaftsgarten", w o die Entstehung 
der Landschaftsgattung als subjektive Projektion des Individuums beschrieben wurde, etwa auch an Beitrag 21: 
„Stadtplanung zwischen Kunst und Politik", w o wir am Beispiel von Pariser Plätzen beschrieben haben, wie 
architektonische Struktur die Rezeption programmatisch steuern kann. Erinnern wir uns an die Begründung eines 
der theoretischen Sätze aus unserer Einführung. Der Satz lautete: 
Der Funktionswandel des Kunstwerkes greift grundsätzlich in seine Struktur ein, betrifft Form und Inhalt, vor allem aber das 
Verhältnis von Form und Inhalt. Funktionswandel bringt neue Wirkformen, neue Ansprachestrategien auf Seiten des Kunst­
werkes hervor. 
Diese Wirkformen modellieren die Rezeption. Wie aber gerade das Beispiel der Rezeption der Hinterglasmalerei 
durch die Moderne gelehrt hat: Rezeption kann auch Projektion sein; wir sehen etwas in einen Gegenstand hinein; 
der Gegenstand kommt damit in neue Rezeptionszusammenhänge, die seiner ursprünglichen Bestimmung völlig 
widersprechen können. Das geschieht besonders dann, wenn er seinen ursprünglichen Funktionsrahmen 
verlassen hat. Der Gegenstand kann damit Anlaß zu neuer Kunstproduktion werden. Zum Verständnis dieses 
komplizierten Prozesses ist der von uns festgestellte Zusammenhang von Norm und Funktion wichtig. Denn 
auch die Rezeption ist natürlich normbestimmt; wir sehen nur, wozu wir eingestellt sind. Unsere Einstellung 
färbt unsere Sicht. 
Es sei erinnert an das in mehreren Beiträgen zur Sprache gekommene Problem der Gotikrezeption. Seit 
GOETHES Aufsatz „Von deutscher Baukunst" (1772) galt die Gotik als deutsche Baukunst, wurde positiv als 
deutscher Nationalstil verstanden. Unter dem Eindruck der Freiheitskriege rief GöRRES 1814 dazu auf, den 
Kölner D o m als Monument nationaler Einheit zu vollenden. Wir haben gehört, welch konservative Wendung 
dieser Gedanke im Laufe des 19. Jahrhunderts nahm; er mußte dazu herhalten, ein mittelalterlich-ständestaatli­
ches Ideal zu verkörpern; er diente dazu, den Führungsanspruch Preußens im Deutschen Reich zu unterstreichen. 
War der gotische D o m in Deutschland Inbegriff offizieller staatlicher und kirchlicher Repräsentation, so konnte 
die gotische Architektur im französischen 19. Jahrhundert als Baukunst des Volkes verstanden werden. Während 
die Gotikbeschreibung in Deutschland sich weiterhin der traditionellen Naturmetaphorik bediente, das 
Kirchenschiff mit einem Waldeshain verglich, so konnte die Gotik in Frankreich zum Leitbild moderner 
Industriearchitektur werden, als vorbildhafter Höhepunkt in der Verwendung rationaler Konstruktionsprinzi­
pien gelten. Die Leitbildfunktion prägte Struktur und Form, aber auch die Rezeption neuzeitlicher Bauaufgaben. 
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4: Daß Funktionswandel die Struktur auch des individuellen Kunstwerkes verändert, können exemplarisch etwa 
die Beiträge 3: „Die gotische Kathedralfassade", und 25: „Die englische Kunst des 18. Jahrhunderts", belegen. 
Wenn wir in der szenischen Plastik der Kathedralfassade von Amiens, also im 13. Jahrhundert, eine ausgeprägte 
Neigung feststellen konnten, auch den zeitgenössischen Alltag in seiner ganzen sozialen Breite, in seiner 
Lebenswirklichkeit einzufangen, dann hatten wir darin nicht nur den Versuch der Kirche gesehen, dem Gläubigen 
christliche Moral auf verständliche Art und Weise zu vermitteln, sondern auch die notwendige Reaktion einer in 
ihrer Position gefährdeten Kirche, die Erwartungen des erstarkten städtischen Bürgertums zu befriedigen hatte. 
Nicht kunstimmanente Stilentwicklung, ein reines Kunstwollen also, brachte einen größeren Realismus hervor, 
sondern von außen an die Kunst herangetragene Anforderungen veränderten ihr Aussehen, erschlossen Bereiche 
des Darstellbaren, die vorher nicht Thema gewesen waren - und das notwendig in einer neuen Kunstsprache. 
Wenn im fortgeschrittenen 18. Jahrhundert ein englischer Künstler den nach klassischen Vorstellungen völlig 
unattraktiven Ausblick aus seinem Fenster, zudem in radikaler Ausschnitthaftigkeit, bildwürdig werden lassen 
kann, dann hat sich nicht nur die Funktion des Bildes grundsätzlich geändert - indem es nun seine Aufgabe sein 
kann, eine subjektive Momenterfahrung für die individuelle private Erinnerung aufzubewahren - , sondern es 
ändert sich notwendig auch die künstlerische Struktur des Bildes ganz entschieden. Wir hatten davon gesprochen, 
daß dem neuen Wirklichkeitszugriff, den ein solches Bild zeigt, notwendig eine äußerste formale Abstraktion und 
Verankerung auf der Bildfläche entspricht, die das Bild als Bild, als formales Konstrukt auf der Fläche erfahrbar 
werden läßt und damit Gegenstands- und Formsehen zugleich hervortreibt. Die neue Funktion erschließt neue 
Gegenstandsbereiche, die neuen Gegenstandsbereiche erfordern zu ihrer Darstellung eine neue Form, die neue 
Form erzeugt eine neue Wahrnehmung. Zukünftige Kunstwerke werden in der einen oder anderen Form diesen 
neuen Strukturanforderungen Rechnung tragen. 
Es dürfte auch deutlich geworden sein, daß es häufig durchaus leicht ist, dem Kunstwerk eine unmittelbar 
praktische Funktion zuzuschreiben. Daß ein Kunstwerk mit einem christlichen Thema religiösen Funktionen 
dient, ergibt sich wohl auf den ersten Blick. Doch wie es im einzelnen diese Funktionen erfüllt, und wie ihm diese 
besondere Form der Funktion zugewachsen ist, wie sie sich im historischen Prozeß auch wieder verändert - das 
ist, wie wir gesehen haben, nicht einfach zu fassen. Nicht einfach deswegen, weil wir von der individuellen 
Prägung des einzelnen Kunstwerkes auszugehen haben, um allgemeine Tendenzen festzustellen. Diese Spannung 
zwischen individueller künstlerischer Entscheidung und allgemeiner Entwicklung, die beide durch die verschie­
densten historischen Faktoren bedingt sind, ist nicht nur als solche zu begreifen, sondern in ihrer jeweiligen 
Ausprägung im Kunstwerk anschaulich zu machen. Hier scheint uns die Kunstgeschichte in Zukunft gefordert. 
Au f eine denkbare Verständnisschwierigkeit sei in diesem Zusammenhang noch einmal eingegangen. Wir haben 
oft vom Wandel des Kunstwerkes im historischen Prozeß gesprochen. Natürlich ändert sich das individuelle 
Kunstwerk in seiner materiellen Substanz nicht; wenn man auch einschränkend sagen muß, daß kaum ein 
Kunstwerk gänzlich in seinem ursprünglichen Bestand auf uns überkommen ist. Es ändern sich nur die Rezeption 
und Interpretation des individuellen Kunstwerkes, häufig genug mitbedingt durch seinen Ortswechsel. Aber 
wenn wir von der Änderung, dem Wandel des Kunstwerkes gesprochen haben, dann haben wir noch etwas 
anderes damit gemeint: Es ändert sich im historischen Prozeß die Auffassung davon, was ein Kunstwerk ist, sein 
Begriff, und mit ihm die Sache. Und dies bleibt, wir haben es oft betont, der Produktion des individuellen 
Kunstwerkes nicht äußerlich. Es schlägt sich in seiner strukturellen Bildung nieder und wird auf die eine oder 
andere Art und Weise in seiner Form anschaulich. Noch viel zu wenig wissen wir über den Vorgang der 
Kunstproduktion selbst; die Kunstgeschichte hat hier noch kaum Erklärungsmodelle vorgeschlagen. 
Natürlich werden wir nicht das „Warum" jedes einzelnen Pinselstriches erklären können. Aber so, wie wir uns 
Gedanken machen über die Rolle der Einzelform im Gesamtorganismus des Bildes, über individuellen und 
zeitbedingten Stil, so müssen wir uns auch fragen: Wie haben sich im historischen Prozeß die Einstellung zum 
Kunstmachen und das Kunstmachen selbst verändert, ganz praktisch? Es ändert sich ja nicht nur die Auffassung 
dieses oder jenes Themas, diese oder jene äußerliche Funktion des Kunstwerkes - und die Art, der Vorgang, wie 
die Kunst praktisch gemacht wird, bliebe gleich. Mitnichten! Immer mehr begreifen wir, daß es auch eine 
Geschichte der Praxis gibt. Nicht nur neue Techniken und Malmittel werden erfunden, sondern selbst und gerade 
der körpermotorische A k t des Malens oder Zeichnens ist konventionsbestimmt und damit historischem Wandel 
unterliegend. Die künstlerische Ausführung als individuelle und geschichtlich bedingte Erscheinung anschaulich 
werden zu lassen - auch darin dürfte in Zukunft eine der Hauptaufgaben der Kunstgeschichte liegen. 
Eine Funktionsgeschichte kann - und mehr sollte sie auch nicht - der Lösung derartiger Fragen vorarbeiten. Sie 
kann es unserer Meinung nach insofern, als sie Formbedingung und Formerscheinung des Kunstwerkes zugleich 
bedenkt. 
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